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Kapitel 1: Die Bibliothek der verlorenen Worte
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Der Geruch von frischer Tinte und altem Papier hing wie ein Versprechen in der Luft, als Eleanor Ashford die Jalousien ihres Ladens hochzog. Draußen erwachte die Marktstadt Millbrook zum Leben – Kutschen ratterten über das Kopfsteinpflaster, Händler riefen ihre Waren aus, und irgendwo läutete die Kirchenglocke zur Morgenmesse. Nell strich ihr Kleid glatt, ein schlichtes Grau mit dunkelblauem Besatz, das praktisch genug war für einen Arbeitstag und respektabel genug, um nicht als unpassend zu gelten. Nicht, dass es die Leute davon abhielt zu tuscheln.

Sie trat hinter die Theke und ordnete die Stapel frischen Briefpapiers, die gestern geliefert worden waren. Ihre Finger glitten über die cremefarbenen Bögen, fühlten nach der Qualität. Gut genug für eine Lady, die ihren Verlobten verlassen wollte. Oder für einen Gentleman, der eine Schuld begleichen musste, ohne sein Gesicht zu verlieren. Nell lächelte dünn. Die Worte, die auf diesen Seiten landeten, veränderten Leben – und niemand außer ihr wusste es.

Die Türglocke klingelte.

„Mrs. Winters." Nell hob den Blick und erkannte die schmale Gestalt sofort. Die Witwe trug Schwarz, wie immer, aber ihre Augen waren rot umrandet. „Kommen Sie herein. Ich habe den Tee bereits aufgesetzt."

„Sie sind ein Engel, Miss Ashford." Die Stimme der Frau zitterte, als sie sich auf den gepolsterten Stuhl vor Nells Schreibtisch sinken ließ. Dieser Bereich des Ladens war diskret vom Rest abgetrennt – ein kleiner Raum hinter einem schweren Samtvorhang, wo Nell ihren zweiten, inoffiziellen Dienst anbot. Hier wurden keine Romane ausgeliehen, keine Schreibfedern verkauft. Hier wurden Schicksale formuliert.

Nell schenkte Tee ein und wartete. Sie hatte gelernt, dass Schweigen mehr hervorbrachte als jede noch so sanfte Frage.

„Mein Sohn", begann Mrs. Winters schließlich und umklammerte die Tasse mit beiden Händen. „Er will nach Amerika. Einfach fort. Er sagt, hier gäbe es nichts für ihn, aber das stimmt nicht, Miss Ashford. Sein Vater hat ihm ein Geschäft hinterlassen, ein gutes Geschäft, und er wirft alles weg für – für Träume."

Nell nippte an ihrem Tee und betrachtete die Frau. „Sie möchten, dass er bleibt."

„Ich möchte, dass er versteht." Die Witwe stellte die Tasse ab, zu heftig, Tee schwappte über den Rand. „Aber ich finde die Worte nicht. Wenn ich spreche, klingt es wie Vorwurf. Wie Vorwurf oder Betteln, und beides treibt ihn nur weiter fort."

„Dann schreiben wir", sagte Nell leise und zog ein Blatt Papier heran. „Sagen Sie mir, was Sie ihm zeigen möchten. Nicht, was Sie von ihm wollen – was Sie ihm geben möchten, selbst wenn er geht."

Eine Stunde später verließ Mrs. Winters den Laden mit einem versiegelten Brief in der Tasche und Tränen, die weniger hoffnungslos aussahen. Nell räumte die Teetassen ab und atmete tief durch. Jeden Brief trug sie ein Stück mit sich, lange nachdem die Tinte getrocknet war. Das war der Preis ihrer Diskretion.

Die Vormittagsstunden vergingen in vertrautem Rhythmus. Nell bediente Kundinnen, die nach Romanen suchten – Miss Burney war beliebt, Mrs. Radcliffe noch mehr –, empfahl neue Ankünfte, notierte Rückgaben. Ihre Angestellte Mary, ein munteres Mädchen von neunzehn, kümmerte sich um die Schreibwarenverkäufe. Der Laden war klein, aber erfolgreich genug, dass Nell ihre Miete bezahlen und sogar ein wenig zurücklegen konnte. Ein eigenes Einkommen. Ein eigenes Leben. Es war mehr, als die meisten Frauen ihres Standes je erreichten.

„Miss Ashford?" Marys Stimme durchbrach ihre Gedanken. „Da ist ein Gentleman. Er möchte Sie sprechen."

Nell hob den Blick – und blieb einen Herzschlag lang starr.

Der Mann, der in ihrem Laden stand, passte nicht hierher. Nicht in diesen engen Raum zwischen Regalen und Schreibwaren, nicht in diese Stadt überhaupt. Seine Erscheinung war zu kontrolliert, zu geschliffen für Millbrook: dunkler Gehrock von makelloser Schnittqualität, Stiefel, die teurer aussahen als Marys Jahreslohn, und ein Gesicht, das sie irgendwoher kannte – aus Gerüchten, aus dem Getuschel in den Teesalons. Julian Thorne. Der zurückgezogene Besitzer von Thornecroft, dem Landgut drei Meilen nördlich. Der Mann, über den niemand sprach, außer im Flüsterton.

„Mr. Thorne." Nell trat hinter der Theke hervor und neigte knapp den Kopf. Sie bemerkte, wie sein Blick ihren Laden erfasste – nicht oberflächlich, sondern mit der Präzision eines Mannes, der gewohnt war zu bewerten. „Womit kann ich dienen?"

„Miss Ashford." Seine Stimme war tiefer, als sie erwartet hatte, mit einer rauen Kante, die nicht zur Politur seiner Erscheinung passte. „Man sagt, Sie seien diskret."

Nell spürte, wie sich ihr Magen zusammenzog. Das waren nie die Worte, die ein gutes Gespräch einleiteten. „Das hängt davon ab, was Diskretion für Sie bedeutet, Sir."

Ein schmales Lächeln umspielte seine Lippen – keine Freude, nur Anerkennung. „Es bedeutet, dass ich Ihnen vertrauen muss, obwohl ich Sie nicht kenne. Eine unangenehme Position."

„Für uns beide", erwiderte Nell kühl und deutete auf den Vorhang. „Wenn Sie möchten, können wir uns zurückziehen."

Er folgte ihr ohne Zögern. Im kleinen Beratungsraum wirkte er noch größer, seine Präsenz füllte den Raum auf eine Weise, die Nell nervös machte – nicht bedrohlich, aber unmöglich zu ignorieren. Sie bot ihm keinen Tee an. Das hier war kein gewöhnlicher Besuch.

„Sprechen Sie", sagte sie und verschränkte die Hände auf dem Schreibtisch. „Ich habe um elf die nächste Kundin."

Julian Thorne betrachtete sie einen Moment lang schweigend. Seine Augen waren grau, dunkel wie Schiefer vor einem Gewitter, und sie trugen eine Erschöpfung, die mehr als nur Schlafmangel war. „Man sagt, Sie helfen Frauen, Briefe zu schreiben. Briefe, die ihr Leben verändern."

„Manchmal."

„Ich brauche keinen Brief." Seine Stimme wurde leiser, als würde jedes Wort Kraft kosten. „Ich brauche jemanden, der meiner Schwester hilft, ein Leben zurückzugewinnen, das ihr gestohlen wurde. Und ich brauche jemanden, der meinen Ruf retten kann, ohne dass ich lügen muss."

Nell lehnte sich zurück. „Das sind zwei sehr unterschiedliche Probleme, Mr. Thorne."

„Sie sind dasselbe Problem." Er zog ein Papier aus der Innentasche seines Gehrocks und legte es vor sie auf den Tisch. „Kennen Sie Lady Pemberton?"

Der Name ließ Nell innerlich erstarren. Natürlich kannte sie den Namen – jeder in der Grafschaft kannte ihn. Lady Pemberton war eine Patroness der Londoner Society, deren Einladungen über gesellschaftliches Leben oder Tod entschieden. Eine Frau, deren Wohlwollen man nicht verlor, ohne Konsequenzen zu tragen.

„Vom Hörensagen", sagte Nell vorsichtig.

„Sie ist die Vormundin meiner Schwester. Oder vielmehr: Sie kontrolliert Cecilys Erbe, bis diese einundzwanzig wird oder heiratet." Julians Kiefer spannte sich an. „Lady Pemberton hat einen Kandidaten ausgewählt. Der Earl of Ashford. Ein Mann, der dreimal so alt ist wie Cecily und einen Ruf hat, der selbst mir Übelkeit bereitet."

„Und Ihre Schwester?"

„Cecily ist neunzehn. Sie ist klug, sensibel, und sie hat Angst." Seine Hand lag flach auf dem Papier, als könnte er es dadurch ungeschehen machen. „Lady Pemberton droht, Cecilys Erbe zu blockieren, wenn sie sich widersetzt. Schlimmer noch: Sie droht, Cecily gesellschaftlich zu vernichten. Ein Wort von ihr, und meine Schwester hat keine Chance auf eine anständige Partie, keine Zukunft außer der Abhängigkeit von mir."

Nell verstand langsam, wohin das führte. „Und Sie können sie nicht schützen, weil Ihr eigener Ruf bereits ruiniert ist."

Die Stille, die folgte, war schwer genug, um den Raum zu erdrücken.

„Vor drei Jahren", sagte Julian schließlich, jede Silbe präzise wie ein Skalpellschnitt, „wurde ein Brief veröffentlicht. Angeblich von mir, an Lady Catherine Hartwell, eine verheiratete Frau. Der Brief war kompromittierend genug, um einen Skandal auszulösen. Lord Hartwell forderte Genugtuung. Ich verweigerte sie."

„Weil der Brief nicht von Ihnen war?"

„Weil der Brief von mir war." Seine Augen trafen ihre, unbeirrt. „Aber er war nicht für Lady Catherine bestimmt. Er war für ihre Schwester, die vor einem gewalttätigen Ehemann floh. Ich half ihr, sicher unterzukommen. Der Brief fiel in die falschen Hände – oder wurde gezielt platziert, das weiß ich nicht. Ich konnte die Wahrheit nicht sagen, ohne die Schwester in Gefahr zu bringen. Also schwieg ich."

Nell atmete langsam aus. Das war es also. Kein Verbrechen, keine Ermittlung – nur die brutale Mechanik der Society, die einen Mann zerstörte, weil er schwieg, statt sich zu verteidigen. „Und nun brauchen Sie jemanden, der Ihnen Respektabilität verleiht. Jemanden, der Lady Pemberton zeigt, dass Ihr Haushalt einwandfrei geführt wird, dass Cecily in anständiger Gesellschaft ist."

„Genau." Julian zog das Papier zurück und faltete es zusammen. „Ich biete Ihnen eine Position an, Miss Ashford. Für die Dauer der kommenden Saison – drei Monate in London, eventuell länger. Sie wären offiziell Cecilys Gesellschafterin und Vertraute. Inoffiziell: Sie würden mir helfen, meinen Haushalt so zu organisieren, dass Lady Pemberton keine Angriffsfläche findet. Korrespondenz, gesellschaftliche Auftritte, Etikette. Alles, was nötig ist, um Cecily eine Wahl zu geben."

„Und meine Bezahlung?"

„Fünfhundert Pfund."

Nell blinzelte. Das war mehr, als ihr Laden in zwei Jahren einbrachte. Genug, um ihr Geschäft zu erweitern, vielleicht einen zweiten Standort zu eröffnen. Genug, um ihre Zukunft zu sichern, unabhängig davon, was die Society über sie dachte.

„Warum ich?" fragte sie leise. „Sie könnten eine Witwe engagieren, eine respektable Tante, irgendjemanden mit tadelloserem Ruf."

„Weil Sie Briefe schreiben, die Leben verändern." Julian stand auf, und sie bemerkte, wie die Anspannung seinen Körper steif hielt, als trüge er unsichtbare Gewichte. „Weil Sie wissen, wie man Worte findet, die andere nicht aussprechen können. Und weil" – er zögerte, eine Sekunde nur – „Sie selbst wissen, wie es ist, wenn die Society Ihnen nicht verzeiht, dass Sie nicht passt."

Nell erstarrte. Er wusste also. Natürlich wusste er es. Die Gerüchte über sie waren leiser, aber nicht weniger giftig: eine unverheiratete Frau von achtundzwanzig, die ein eigenes Geschäft führte, die klüger war, als es sich gehörte, deren Vater das Familienvermögen verspielt hatte. Zu unabhängig, zu scharfzüngig, zu viel.

„Ich brauche Bedenkzeit", sagte sie, obwohl ein Teil von ihr bereits wusste, was sie tun würde.

„Sie haben bis morgen Abend." Julian legte eine Karte auf ihren Schreibtisch – seine Adresse in Thornecroft. „Wenn Sie ablehnen, respektiere ich das. Aber wenn Sie zusagen, Miss Ashford, dann gebe ich Ihnen mein Wort: Ich werde Sie nicht wie eine Dienerin behandeln, und ich werde Sie nicht in eine Falle locken. Das hier ist ein Geschäft. Nichts mehr."

Er ging, bevor sie antworten konnte. Die Tür fiel leise ins Schloss, und Nell blieb allein zurück mit dem Geruch von Sandelholz, der in der Luft hing, und einer Entscheidung, die schwerer wog als alle Briefe, die sie je geschrieben hatte.

Sie griff nach der Karte und drehte sie zwischen den Fingern. Julian Thorne, Thornecroft Estate. Die Schrift war klar, ohne Schnörkel – die Handschrift eines Mannes, der keine Zeit für Sentimentalitäten hatte.

Draußen läutete die Kirchenglocke elf Uhr. Nell stand auf, strich ihr Kleid glatt und trat zurück in den Laden, wo Mary bereits die nächste Kundin begrüßte. Alles sah aus wie immer. Aber in ihrer Brust hämmerte etwas Neues, Gefährliches – eine Mischung aus Furcht und einem Funken, den sie seit Jahren nicht mehr gespürt hatte.

Hoffnung. Oder vielleicht nur der Anfang eines Fehlers, der sich nicht rückgängig machen ließ.

Sie würde bis morgen warten, um zu antworten. Aber sie wusste bereits, was sie sagen würde.
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Kapitel 2: Das Geschäft
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Nell schlief in jener Nacht kaum. Sie lag wach in ihrem kleinen Schlafzimmer über dem Laden und starrte auf die Risse in der Decke, die sie so gut kannte, dass sie sie im Dunkeln nachzeichnen konnte. Fünfhundert Pfund. Die Summe kreiste in ihrem Kopf wie ein Versprechen und eine Drohung zugleich. Was sie damit tun könnte – ein zweiter Standort, vielleicht in Winchester, bessere Möbel für den Beratungsraum, ein poliertes Schild über der Tür, das nicht mehr nach verzweifelter Respektabilität aussah, sondern nach echtem Erfolg.

Aber der Preis.

Drei Monate an der Seite eines Mannes, dessen Ruf in Trümmern lag. Drei Monate in London, wo jeder Blick zählte, jedes Wort gewogen wurde, jede falsche Bewegung sie beide vernichten konnte. Sie dachte an Julian Thornes Augen – diese graue, erschöpfte Entschlossenheit –, und etwas in ihrer Brust zog sich zusammen. Er war kein Bittsteller gewesen. Er hatte ihr ein Geschäft angeboten, auf Augenhöhe, als wäre sie mehr als nur eine gescheiterte Gentlewoman, die Briefe für Verzweifelte schrieb.

Als das erste Morgenlicht durch die Vorhänge sickerte, hatte Nell ihre Entscheidung getroffen.

Sie wartete bis zum späten Nachmittag, um nach Thornecroft aufzubrechen. Mary konnte den Laden für einige Stunden führen – das Geschäft war ruhig an Dienstagen, und die wenigen Stammkundinnen würden sich gedulden. Nell mietete eine Kutsche beim Gasthof am Marktplatz, ignorierte die neugierigen Blicke des Wirtes und ließ sich die drei Meilen nordwärts bringen.

Die Straße schlängelte sich durch sanfte Hügel, vorbei an gepflegten Hecken und Steinmauern, die Grundstücke abgrenzten. Das Land hier war wohlhabend, aber nicht protzig – alte Familien, die ihre Titel und Landgüter wie selbstverständliche Erbstücke trugen. Nell hatte diese Welt einmal gekannt, als Kind, bevor ihr Vater alles verspielt hatte. Sie erinnerte sich noch an das Gefühl von Sicherheit, an die Annahme, dass die Zukunft einfach da sein würde, solide wie die Eichen im Park. Dann war alles zerbrochen, und sie hatte gelernt, dass Sicherheit etwas war, das man sich selbst erkämpfen musste.

Thornecroft tauchte hinter einer Baumreihe auf wie ein schlafendes Tier. Das Haus war groß, aber nicht grandios – georgianische Architektur, Stein in warmen Grautönen, mit hohen Fenstern, die das Nachmittagslicht einfingen. Die Auffahrt war gepflegt, die Rasenflächen getrimmt, aber Nell bemerkte die subtilen Zeichen von Vernachlässigung: Efeu, das sich zu weit um einen Türpfeiler rankte, ein verblichener Anstrich an den Fensterrahmen, ein Flügel des Hauses, dessen Jalousien geschlossen blieben. Ein Haus, das einst geliebt worden war, aber nun nur noch verwaltet wurde.

Die Kutsche hielt vor dem Haupteingang. Nell stieg aus, richtete ihren Umhang und atmete tief durch. Die Tür öffnete sich, bevor sie klopfen konnte.

Ein Butler stand dort – ein älterer Mann mit silbernem Haar und einer Haltung, die an militärische Disziplin erinnerte. Seine Miene war neutral, aber seine Augen musterten sie mit unverhohlener Neugier. „Miss Ashford, nehme ich an?"

„Die bin ich."

„Mr. Thorne erwartet Sie. Bitte folgen Sie mir." Seine Stimme hatte einen leichten nordenglischen Akzent, warm trotz der Förmlichkeit. Er führte sie durch die Eingangshalle – Marmorboden, hohe Decken, ein Kronleuchter, der mehr Licht spendete, als nötig war – und dann in einen kleineren Raum zur linken Seite. Eine Bibliothek, erkannte Nell sofort, und ihr Herz machte einen unwillkürlichen Sprung.

Regale vom Boden bis zur Decke, vollgestopft mit Büchern in Leder gebunden, einige neu, viele alt und abgegriffen. Ein massiver Schreibtisch stand vor dem Fenster, übersät mit Papieren und Korrespondenz, die in chaotischen Stapeln lagen. Ein Kamin knisterte leise, warf warmes Licht auf die Perserteppiche. Und dort, am Schreibtisch, stand Julian Thorne.

Er hatte den Gehrock abgelegt. Die Ärmel seines weißen Hemdes waren hochgekrempelt, und Nell bemerkte überrascht die Tinte auf seinen Fingern – keine Zierde, sondern echte Arbeitsspuren. Sein Haar war zerwühlt, als hätte er sich mehrfach hindurchgefahren, und die Erschöpfung von gestern war einem angespannten Fokus gewichen.

„Miss Ashford." Er richtete sich auf und bedeutete dem Butler mit einer Geste zu gehen. „Danken Sie, Graves."

Die Tür schloss sich leise. Nell blieb in der Mitte des Raumes stehen, die Hände vor sich verschränkt, und betrachtete ihn. Im Licht des Kamins wirkte er weniger kontrolliert als gestern – menschlicher, aber auch gefährlicher. Nicht physisch, sondern in einer Weise, die sie nicht benennen konnte.

„Sie sind gekommen", sagte er, und es klang nicht wie eine Feststellung, sondern wie erleichtertes Erstaunen.

„Ich habe Bedingungen."

Ein Lächeln zuckte über sein Gesicht – das erste echte, das sie bei ihm sah. Es veränderte seine Züge vollständig, ließ die harte Linie seines Mundes weicher werden. „Natürlich haben Sie die. Setzen Sie sich. Möchten Sie Tee?"

„Nein." Nell nahm auf einem der Ledersessel Platz, rückte ihre Röcke zurecht und wartete, bis er sich ihr gegenüber setzte. Der Schreibtisch lag zwischen ihnen wie ein Verhandlungstisch. Gut. Das war ein Geschäft, kein gesellschaftlicher Besuch. „Ich werde Ihre Gesellschafterin sein, Mr. Thorne, aber nicht Ihre Dienerin. Das bedeutet: Ich organisiere Cecilys Auftritte, helfe mit Korrespondenz und gesellschaftlichen Verpflichtungen, aber ich werde nicht als Teil Ihres Haushalts behandelt. Ich bin eine gleichgestellte Begleiterin."

„Verstanden."

„Zweitens: Mein Laden bleibt offen. Mary wird ihn führen, aber ich behalte die Kontrolle. Wenn ich nach London gehe, geschieht das in dem Wissen, dass mein Geschäft nicht darunter leidet."

„Das kann ich arrangieren", sagte Julian und lehnte sich zurück. „Ich bezahle Mary ein angemessenes Gehalt für die zusätzliche Verantwortung. Das geht nicht von Ihrer Summe ab."

Nell blinzelte. Sie hatte erwartet, um jeden Penny kämpfen zu müssen. „Danke."

„Drittens?"

„Drittens: Lady Pemberton." Nell hielt seinem Blick stand. „Ich werde respektvoll sein, aber ich werde nicht lügen oder mich erniedrigen, um ihr zu gefallen. Wenn sie mich angreift – und sie wird es –, dann verteidige ich mich. Das könnte Konsequenzen haben."

„Ich erwarte nichts anderes." Julian griff nach einem der Papiere auf seinem Schreibtisch und schob es zu ihr hinüber. „Das ist der Vertrag. Fünfhundert Pfund, zahlbar in zwei Raten: die Hälfte bei Beginn, die Hälfte nach erfolgreicher Beendigung der Saison. ‚Erfolgreich' bedeutet: Cecily ist frei von jeder Verpflichtung gegenüber dem Earl of Ashford, und ihr Ruf ist intakt. Sollte Lady Pemberton oder eine andere Instanz Ihren Ruf angreifen, übernehme ich alle Kosten für rechtliche oder gesellschaftliche Verteidigung."

Nell nahm das Papier und las es langsam, gründlich. Jeder Satz war klar formuliert, ohne versteckte Klauseln. Keine Fallen. Nur das, was er versprochen hatte. Sie hob den Blick. „Sie haben das selbst verfasst?"

„Gestern Nacht. Ich konnte nicht schlafen."

Die Ehrlichkeit überraschte sie. Sie erwartete Höflichkeitsfloskeln, nicht Geständnisse. „Dann haben wir etwas gemeinsam."

Julian lachte leise – ein raues, überraschtes Geräusch. „Sie machen es einem nicht leicht, Miss Ashford."

„Sollte ich?"

„Nein." Er stand auf, ging zu einem kleinen Sekretär an der Wand und holte eine Feder und Tinte hervor. „Unterschreiben Sie nur, wenn Sie sicher sind. Wenn Sie Zweifel haben, gehen Sie jetzt. Ich halte Ihnen das nicht vor."

Nell betrachtete das Dokument, dann den Mann vor ihr. Er gab ihr einen Ausweg. Keine Manipulation, kein Druck. Nur die Wahl. Sie tauchte die Feder in die Tinte und setzte ihre Unterschrift unter das Papier, klar und fest. „Ich bin sicher."

Julian nahm das Dokument, las ihre Unterschrift und nickte knapp. „Dann haben wir ein Geschäft." Er unterschrieb ebenfalls, faltete das Papier und legte es in eine Schublade. „Jetzt möchte ich, dass Sie Cecily kennenlernen."

„Heute noch?"

„Sie wartet bereits." Er ging zur Tür, öffnete sie und sah über die Schulter zurück. „Sie ist nervös. Sie weiß nicht, ob sie Ihnen vertrauen kann."

„Eine kluge Haltung", erwiderte Nell und folgte ihm hinaus.

Sie gingen durch einen langen Korridor, vorbei an Porträts von Ahnen mit strengen Mienen und Landschaftsgemälden, die wahrscheinlich das Anwesen zeigten, wie es einst gewesen war. Julian sprach nicht, aber seine Gegenwart war konstant neben ihr – eine Wärme, die sie überraschte. Sie hätte ihn für distanzierter gehalten, kälter. Stattdessen war da eine stille Aufmerksamkeit, als wüsste er genau, wo sie war, ohne hinzusehen.

Sie erreichten einen kleineren Salon im hinteren Teil des Hauses. Sonnenlicht flutete durch die hohen Fenster, und dort, auf einem Diwan, saß ein Mädchen – nein, eine junge Frau, korrigierte Nell sich sofort. Cecily Thorne war zierlich, mit dem gleichen dunklen Haar wie ihr Bruder, aber ihre Augen waren heller, ein blasses Grün, das an Frühlingsblätter erinnerte. Sie trug ein einfaches Kleid in Cremeweiß, und ihre Hände lagen gefaltet im Schoß, so fest, dass die Knöchel weiß hervortraten.

„Cecily", sagte Julian leise, und seine Stimme nahm einen Ton an, den Nell nicht erwartet hatte – sanft, beinahe zärtlich. „Das ist Miss Ashford."

Cecily stand auf, zu schnell, und knickste hastig. „Miss Ashford. Ich freue mich, Sie kennenzulernen."

Die Worte klangen auswendig gelernt. Nell trat näher und lächelte. „Und ich mich, Sie kennenzulernen, Miss Thorne. Ihr Bruder hat mir viel über Sie erzählt."

„Nur Gutes, hoffe ich." Cecily versuchte zu lächeln, aber ihre Lippen zitterten.

„Nur Wahres", korrigierte Nell sanft. „Er sagt, Sie seien klug und sensibel. Das sind zwei Eigenschaften, die ich sehr schätze."

Cecily blinzelte, überrascht. „Er hat Sie engagiert, um mir zu helfen."

„Er hat mich engagiert, um uns beiden zu helfen." Nell setzte sich unaufgefordert auf den Diwan und klopfte auf den Platz neben sich. „Setzen Sie sich. Lassen Sie uns ehrlich miteinander sein. Das erspart uns allen viel Zeit."

Cecily sah zu ihrem Bruder, der am Türrahmen lehnte und nickte. Sie setzte sich, steif zuerst, dann etwas entspannter. „Was möchten Sie wissen?"

„Was Sie wollen", sagte Nell schlicht. „Nicht, was Lady Pemberton will. Nicht, was Ihr Bruder sich für Sie wünscht. Sondern Sie."

Die Stille, die folgte, war gespannt. Cecily starrte auf ihre Hände. „Ich will nicht den Earl heiraten."

„Das ist kein Wollen. Das ist ein Nicht-Wollen. Versuchen Sie es noch einmal."

Cecily hob den Kopf, und in ihren Augen glomm etwas auf – Trotz, vielleicht, oder Hoffnung. „Ich will... Zeit. Zeit, um herauszufinden, wer ich bin, ohne dass mir jemand sagt, was ich sein soll. Ich will reisen. Ich will Bücher lesen, die nicht als ‚passend' gelten. Ich will einen Mann heiraten, den ich selbst wähle, wenn ich überhaupt heiraten will."

Nell lächelte. „Das ist besser. Sehr viel besser."

„Aber das ist unmöglich", fügte Cecily leiser hinzu. „Lady Pemberton kontrolliert alles. Mein Erbe, meine Zukunft. Julian versucht zu helfen, aber solange sein Ruf..." Sie brach ab, sah schuldbewusst zu ihrem Bruder.

„Solange mein Ruf ruiniert ist, kann ich dich nicht schützen", vollendete Julian ruhig. „Deshalb ist Miss Ashford hier."

Cecily wandte sich wieder Nell zu, und diesmal war echte Neugier in ihrem Blick. „Und Sie glauben, Sie können das ändern?"

„Ich glaube, wir können das zusammen ändern", sagte Nell. „Lady Pemberton ist mächtig, aber nicht allmächtig. Ihr Einfluss basiert auf Wahrnehmung – auf dem, was die Society für wahr hält. Und Wahrnehmung lässt sich formen, wenn man weiß, wie."

„Wie?"

„Indem wir Ihr Narrativ kontrollieren, nicht ihres." Nell lehnte sich vor, die Stimme fest. „Lady Pemberton will Sie als hilflose Waise darstellen, die Führung braucht. Wir zeigen der Society eine junge Frau, die respektvoll, gebildet und vollkommen fähig ist, ihre eigenen Entscheidungen zu treffen. Ihr Bruder ist nicht Ihr Verderben – er ist Ihr Beschützer, ein Mann, der loyal genug war, Rufmord zu ertragen, um jemand anderen zu retten. Ich bin nicht eine bezahlte Gesellschafterin, sondern Ihre Mentorin, eine Frau, die respektiert wird für ihre Diskretion und ihren Verstand."

Cecily starrte sie an, die Augen weit. „Aber die Leute werden reden."

„Die Leute reden immer. Die Frage ist: Worüber?" Nell griff nach Cecilys Hand – eine impulsive Geste, die sie selbst überraschte. „Wir geben ihnen eine bessere Geschichte. Eine, die wahr genug ist, um zu überzeugen, und stark genug, um Lady Pembertons Version zu überschatten."

Julian bewegte sich vom Türrahmen weg und trat näher. „Und wenn es nicht funktioniert?"

„Dann haben wir es zumindest versucht." Nell sah ihn direkt an. „Aber ich gebe nicht gerne auf, Mr. Thorne. Und ich glaube nicht, dass Sie es tun."
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